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	Mein Name ist Andoria Lakatos und ich bin ein dreiundvierzigjähriger Mensch mit gebärender Funktion. Diese Niederschrift hinterlasse ich in der Hoffnung, dass sie eines Tages von den Vertretern einer Spezies gefunden wird, welcher die darin enthaltenen Informationen in irgendeiner Form nützen, da ich mir sicher bin, dass mein eigenes Volk nicht mehr allzu lange existieren wird, geschweige denn mein Heimatplanet Shenida, auch bekannt unter dem Namen Erde, in seiner ursprünglichen Form. Ich fühle mich zu diesen Aufzeichnungen verpflichtet, weil ich im Laufe meines Lebens Kenntnisse erlangt habe, die meinen Mitmenschen verwehrt geblieben sind.


	Seit langer Zeit schon herrscht ein grausamer Krieg in dem mir bisher bekannten Teil des Universums. Auf der einen Seite steht das Volk der Allaner, welche auf dem Planeten Aloma leben und sich aufgrund ihrer emotionalen Veranlagung nach außen hin gerne als friedliebende und bedauernswerte Opfer präsentieren, in Wahrheit jedoch vor blutrünstigen Taten keineswegs zurückschrecken und sich ursprünglich sogar meinen Planeten aneignen wollten, weshalb sie uns Menschen aus einer Kombination ihrer eigenen sowie animalischer DNA erschaffen haben, um herauszufinden, ob Lebewesen mit ihrem Erbgut das Klima auf meinem Planeten langfristig vertragen. Ihre Gegner sind die Shadaner vom Planeten Shanna, ein physisch vollkommen degeneriertes, aber hochintelligentes Volk, welches im Gegensatz zu den Allanern kein scheinheiliges Verhalten an den Tag legt, sondern seine Boshaftigkeit offen auslebt.


	Die Menschen ahnen nichts von diesem furchtbaren Krieg. Doch während die Allaner alles dafür tun, die Unwissenheit der Bewohner Shenidas zu fördern, haben diese wiederum ganz eigene Methoden, ihren Heimatplaneten zu zerstören: Von allem Müll, den wir Menschen im Laufe der Zeit produziert haben, war das Schlimmste ein Material namens Plastik. Die Verwendung und Entsorgung daraus hergestellter Produkte nahm schließlich ein solches Ausmaß an, dass meine Spezies die Lage selbst dann nicht mehr unter Kontrolle bringen konnte, als sie endlich begriffen hatte, welche verheerende Katastrophe dadurch ausgelöst worden war: Die Ozeane und Landschaften vermüllten, zahlreiche Tiere verendeten grausam und das Plastik drang sogar in unsere DNA ein.


	Zusätzlich brach eines Tages ein neuartiges Virus aus, weil die Menschen trotz einer bereits äußerst bedenklichen Überbevölkerung nicht zur Vernunft kamen und sich weiterhin viel zu stark vermehrten, bis sie letztendlich jenem biologischen Gesetz der natürlichen Reduktion zum Opfer fielen. Infolgedessen führten sie in ihrer panischen Verzweiflung jede Menge unsinniger Sicherheitsmaßnahmen ein, welche lediglich einen gewissen kosmetischen Effekt erzielten, in erster Linie jedoch die gesamte Wirtschaft ruinierten und dadurch die Lebensgrundlage vieler Menschen zerstörten, so dass sich eine beachtliche Anzahl von ihnen für den Freitod entschied, zumal auch das Sozialleben sowie sämtliche Freizeitaktivitäten extrem eingeschränkt waren.


	Nachdem sich der menschliche Organismus nach einigen Jahren an die Grundstruktur des Virus angepasst hatte und seine nachfolgenden Mutationen im Falle einer Infizierung nur noch harmlose Krankheitssymptome auslösten, machten sich allmählich die Resultate weiterer fehlerhafter Verhaltensweisen der Menschen bemerkbar: Zuerst starben die Bienen, danach die Schmetterlinge. Bis heute halten sich Gerüchte, dass noch eine Minderheit anderer Insektenarten überlebt hat, doch habe ich persönlich seit mindestens zehn Jahren kein einziges Exemplar mehr gesehen. Durch die nun fehlende Bestäubung verlor der Planet unzählige Pflanzenarten, deren Blüten verkümmerten, ohne ihre Funktion im Rahmen der Fortpflanzung erfüllen zu können. Von Menschen erfundene Apparate zum Zwecke einer künstlichen Bestäubung waren nicht effektiv genug, um die ausgestorbenen Tiere zu ersetzen. Des Weiteren löste der auf diese Weise verursachte Wegfall diverser Nahrungsquellen tierischer und pflanzlicher Art eine Kettenreaktion aus, im Zuge welcher nun nach und nach ein Lebewesen nach dem anderen verschwindet. Diese Entwicklung ist nicht mehr aufzuhalten und wird letztendlich auch die Menschheit selbst vernichten.


	 


	Erschöpft legte Andoria ihren Stift beiseite und klappte das Heft zu, in welchem sie eben noch ihren Gedankenschwall notiert hatte. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, ihre Aufzeichnungen viel detaillierter und ausführlicher zu Papier zu bringen. Jetzt jedoch fragte sie sich, ob dies alles überhaupt irgendeinen Sinn ergab. Selbst wenn irgendwelche Außerirdischen, die weder etwas mit den Allanern noch mit den Shadanern zu tun hatten, dieses Heft jemals finden sollten, so war dies immer noch keine Garantie, dass jene Wesen in der Lage sein würden, ein in ungarischer Sprache verfasstes Schriftstück zu verstehen. Zwar beherrschte Andoria auch nach wie vor die allanische Verbalsprache, hatte aber keine Ahnung, wie sie diese schriftlich festhalten sollte und ob sie von den Fremdlingen besser verstanden werden konnte als eine menschliche Sprache. Zunächst hatte sie an eine Audio-Datei gedacht, doch würden sich die digitalen Hilfsmittel der Erde auch über einen unter Umständen sehr langen Zeitraum halten können, um ihrem Finder noch zu nützen? Und wie beständig war Papier, falls dieses vor oder nach dem Ende der Menschheit irgendwelchen zukünftigen Ereignissen auf dem Planeten ausgesetzt war? Die universell verständlichste Methode wäre mit Sicherheit die Aufzeichnung einer telepathischen Botschaft gewesen, wozu Andoria als Mensch jedoch nicht imstande war.


	Für heute hatte sie ohnehin genug gearbeitet. Normalerweise schloss sie ihre Tierarztpraxis wesentlich früher, doch heute hatte es im Laufe des Tages mehrere Notfälle gegeben, so dass es nun beinahe schon acht Uhr abends war. Schnell sah sie noch im Computer nach, welche Budapester Tierärzte heute auch nach Feierabend mit dem turnusgemäßen Notdienst an der Reihe waren und versah sowohl ihren Anrufbeantworter als auch die Eingangstür der Praxis von außen mit einer entsprechenden Nachricht.


	Draußen war es immer noch recht warm, doch dies war inzwischen nichts Ungewöhnliches. Mittlerweile spielte es keine Rolle mehr, welchen Namen der aktuelle Monat rein formell noch hatte, denn die ursprünglichen Jahreszeiten waren im Prinzip so gut wie abhandengekommen. Die meiste Zeit des Jahres über herrschte ein Klima, welches an den früheren Hochsommer erinnerte. An manchen Tagen war es sogar so schwer zu ertragen, dass jeder froh und dankbar war, wenn es gelegentlich regnete, weil die Temperaturen dann immer vorübergehend absanken und die Luft etwas angenehmer wurde, bis das ganze Szenario von vorne begann. Lediglich im Januar und Februar hatte man manchmal das Glück, ein paar recht kühle Tage zu erleben, die sich jedoch nicht einmal ansatzweise dem Gefrierpunkt näherten.


	Nachdem Andoria ihre Praxis von außen verschlossen hatte, machte sie sich auf den Heimweg zu ihrer Wohnung, welche sich in nicht allzu großer Entfernung von ihrem Arbeitsplatz befand. Die Straßen Budapests wirkten trotz des sonnigen Wetters trist und verlassen. Was in früheren Jahren für Euphorie und Lebensfreude in der Bevölkerung gesorgt hatte, war längst zur Plage geworden. Niemand freute sich mehr über den Sonnenschein, der von Jahr zu Jahr heißer brannte, zahlreiche physische Beschwerden verursachte und viele Lebensmöglichkeiten zerstörte. Andorias Altersgruppe sowie ältere Generationen trauerten wehmütig früheren Zeiten nach, in denen es noch so etwas wie Eis und Schnee und einen geregelten Ablauf von vier Jahreszeiten gegeben hatte; jüngere Menschen, die all dies nicht mehr persönlich kennengelernt hatten, wuchsen bereits sehr desillusioniert auf und schlossen in der Regel mit ihrem Leben ab, bevor es richtig beginnen konnte. Wen von ihnen nicht ohnehin die Folgen mangelhafter Ernährung und zu geringer Flüssigkeitszufuhr dahinrafften, der gab sich modernen Drogen hin, die ihr Übriges zu einem vorzeitigen Tod beitrugen. Wer sich die entsprechenden Substanzen nicht leisten konnte, der musste sich seine Ration verdienen, indem er selbst als Handlanger in diese Branche einstieg. Legal war dieses Gewerbe nach wie vor nicht, doch aufgrund der schwierigen Gesamtsituation hatte die Polizei längst aufgegeben, gezielt gegen organisierte Kriminalität vorzugehen. Sofern sich nicht gerade ein Mord oder schwerer körperlicher Angriff ereignete, musste jeder Bürger versuchen, sich überwiegend selbst zu schützen.


	Andoria hatte das Glück, in einem Berufszweig tätig zu sein, welcher in erster Linie von den wirtschaftlich besser situierten Leuten bestimmt wurde, da sich in einer Zeit, in der die Lebenshaltungskosten stark angestiegen waren, nur noch reiche und gut verdienende Personen Haustiere erlauben konnten. Diese benötigten schließlich auch Wasser und Nahrung, wobei es sich inzwischen schon fast um Luxusgüter handelte, von denen sich die meisten Menschen nur geringe Mengen leisten konnten. Wer sich jedoch finanziell in einer gehobenen Position befand, hatte in seinem Haushalt in der Regel auch immer ein paar tierische Mitbewohner.


	Allerdings war es lediglich eine Frage der Zeit, bis selbst Geld nicht mehr ausreichen würde, um ein einigermaßen passables Leben zu führen. Die Ressourcen des Planeten wurden immer knapper und was nicht mehr vorhanden war, konnte logischerweise auch nicht gekauft werden. Seit Andoria ihre Praxis vor ungefähr zehn Jahren eröffnet hatte, nachdem sie zunächst eine Weile als Tierärztin in einer Gemeinschaftspraxis tätig gewesen war, hatte sie bereits einige ihrer Kunden infolge wirtschaftlicher Not verloren, weil deren Berufsfeld durch die globale Krise ausgelöscht worden war. Daher machte Andoria sich keine Illusionen: Die Tage der Menschheit waren gezählt. Zwar hatte sie auch schon als jüngere Frau mit einer solchen Entwicklung gerechnet, aber dass es letztendlich doch so schnell gehen würde, hätte sie trotz allem nicht gedacht.


	Inzwischen hatte sie das Gebäude erreicht, in welchem sich ihre Wohnung befand. Da der Fahrstuhl bereits seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr repariert worden war, stieg Andoria die Treppen bis ins vierte Stockwerk herauf, was ihr in ihrem Alter noch nicht schwerfiel, zumal sie schlank und gesund war und vorerst noch zu den Menschen gehörte, die sich eine ausgewogene Ernährung und eine ausreichende Wasserzufuhr leisten konnten. Sie wollte jetzt noch nicht darüber nachdenken, was passieren würde, sobald auch sie ihre wirtschaftliche Grundlage verlor oder das Trinkwasser so knapp wurde, dass nicht einmal die kaufkräftigsten Leute an angemessene Mengen herankamen.


	Als Andoria die Sicherheitsschlösser der Wohnungstür geöffnet hatte und kurz darauf ein paar Geräusche aus dem Wohnzimmer wahrnahm, die auf die Anwesenheit einer weiteren Person hindeuteten, empfand sie es gerade nach einem so harten Arbeitstag wie dem heutigen als sehr schön, festzustellen, dass sie nicht allein war.


	„Hallo, Glahina!“ begrüßte Andoria die ihr vertraute Gestalt in der allanischen Verbalsprache, während sie das Wohnzimmer betrat.


	„Hallo, Mutter!“ erwiderte das zierliche Wesen mit den leuchtend gelben Haaren den Gruß. „Wie war dein Tag?“


	„Sehr erfolgreich, würde ich behaupten. Ich habe mehreren Meerschweinchen und Kaninchen das Leben gerettet und endlich herausgefunden, was der Katze der Familie Agócs fehlt.“


	„Das ist gut“, sagte Glahina anerkennend und wandte sich dann wieder dem Bildschirm seines Laptops zu.


	„Was machst du gerade?“ fragte Andoria neugierig, da ihr inzwischen siebzehnjähriges Kind sich offensichtlich vollkommen fasziniert mit einem bestimmten Projekt beschäftigte. Der Schulschluss des heutigen Tages war jedenfalls schon Stunden her und die Hausaufgaben konnten kaum so lange gedauert haben. Außerdem fragte sich Andoria schon seit Längerem, welchen Zweck das immer noch existente System der Schulbildung noch erfüllte. Kaum einer der zukünftigen Absolventen würde einen Arbeitsplatz erhalten und die wenigen Glückspilze würden ihn wegen der sich immer weiter ausbreitenden Krise nicht lange behalten. Es war fraglich, ob die jüngeren Schüler überhaupt das Ende ihrer Schulzeit erlebten, bevor die Existenz für Menschen auf der Erde unmöglich werden würde. Um Glahina war es besonders schade. Obwohl er zu fünfundsiebzig Prozent Mensch war, besaß er aufgrund seiner allanischen Gene eine extrem hohe Intelligenz, mit welcher er den übrigen Erdbewohnern weit überlegen war. Unter besseren Bedingungen hätte er eine grandiose Zukunft vor sich haben und viel bewegen können.


	„Ich beschäftige mich mit dem Aufruf zur Besiedelung der Mars-Station“, erklärte Glahina. „Wie du vielleicht schon gehört hast, suchen sie jetzt Freiwillige, die sich dort niederlassen. Mutter, ich habe sehr intensiv darüber nachgedacht und denke, es ist das Beste, wenn auch wir uns dafür anmelden, solange es noch möglich ist. Stephen Hawking hat schließlich auch vor seinem Tod gesagt, dass es besser ist, wenn die Menschen den Planeten verlassen.“


	Andoria war entsetzt: „Was redest du denn da, mein Kind? Wie du weißt, habe ich Stephen Hawking genauso geschätzt wie du, aber auch wenn mir bekannt ist, dass die Anlage auf dem Mars seit einiger Zeit fertiggestellt ist, ist die menschliche Technik doch noch lange nicht so weit, dass es für alle damit verbundenen Risiken und Gefahrenquellen eine Lösung gibt. Die meisten Vorkehrungen, die bisher getroffen worden sind, basieren auf Theorien und sind in der Praxis noch nicht erprobt worden.“


	Glahina blickte seiner besorgten Mutter, die sich nun neben ihn setzte, liebevoll in die Augen und sagte: „Aber welche Wahl haben wir denn? Du weißt genauso gut wie ich, dass wir auf Shenida keine Zukunft haben. Nächstes Jahr mache ich Matura. Hier kann ich damit kaum etwas anfangen, aber auf der Mars-Station gibt es zahlreiche Berufsmöglichkeiten. Sogar die entsprechenden Ausbildungen kann ich bereits direkt dort vor Ort absolvieren. Sie wollen dort auch verschiedene Tier- und Pflanzenarten züchten, um sie vor dem Aussterben zu bewahren. Deshalb würdest auch du in der Anlage problemlos einen Arbeitsplatz bekommen.“


	„Das kann doch nicht dein Ernst sein, Glahina! Das ist nichts weiter als ein viel zu riskantes Experiment. Es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis irgendetwas dabei schiefgeht und dann werden wir elendig verenden. Im Gegensatz zu dir bin ich im Weltraum gewesen und weiß deshalb, dass man vor der dortigen Strahlung und sämtlichen anderen Gefahren nur mithilfe einer hochentwickelten Technik sicher ist, wie sie meines Wissens nach nur die Allaner und Shadaner besitzen. Unter anderem werden dafür Materialien benötigt, die es auf Shenida nicht einmal gibt. Es mag ja sein, dass die Menschen eines Tages so weit sein könnten, annähernd an den allanischen Standard heranzureichen, aber bis dahin ist es mit der Menschheit längst vorbei. Der verzweifelte Versuch, sich vorzeitig auf dem Mars einzurichten, führt doch langfristig zu nichts.“


	„Aber auf Shenida werden wir mittelfristig sowieso sterben. Aus diesem Grunde halte ich es für sinnvoller, das Risiko einzugehen. Was haben wir denn noch zu verlieren? Sollen wir etwa hier auf den Tod warten und so tun, als wäre nichts, während auf dem Mars immerhin noch eine gewisse Chance besteht, dass das Ganze funktioniert? Vielleicht kann ich ja einen entscheidenden Beitrag zu dem gesamten Projekt leisten. Irgendeinen Vorteil müssen meine allanischen Eigenschaften doch haben.“


	Andoria empfand eine Mischung aus Angst und Verzweiflung. Einerseits wusste sie, dass Glahina mit seinen Aussagen über die Zukunft der Erde Recht hatte; andererseits war sie sich aber auch im Klaren darüber, dass allein eine Reise auf den Mars oder gar ein Leben auf diesem Planeten der reinste Irrsinn war und mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht lange gut gehen würde. Die Menschheit investierte trotz aller globalen Probleme viel Geld und Aufwand in alle weltraumbezogenen Projekte, war jedoch noch erheblich weit davon entfernt, einen Forschungsstand zu erreichen, der genügte, um sich dauerhaft außerhalb der Erde einzurichten oder überhaupt einen Weltraumflug einigermaßen sicher durchzuführen.


	Vor einigen Jahren war eine kleine Siedlung auf dem Mond gegründet worden, der man sich zu Testzwecken hatte anschließen können. Dieses Experiment war tatsächlich erfolgreich und ohne Zwischenfälle ausgegangen. Die Zivilisten, welche sich an diesem Projekt beteiligt hatten, durften jedoch nur unter der Voraussetzung dort verbleiben, dass sie allesamt eine bestimmte Aufgabe erfüllten, die ihren beruflichen oder sonstigen Fähigkeiten entsprach. 


	In ähnlicher Form war dieses Projekt nun auch für den Mars geplant. Dies hätte normalerweise eine viel intensivere und längere Forschungs- und Entwicklungsarbeit verlangt, war nun aber wegen der zeitlichen Dringlichkeit aufgrund der bevorstehenden Unbewohnbarkeit der Erde im Eiltempo vorangetrieben worden. Während die Versorgung der Mondstation bisher noch zu einem großen Teil von der Erde selbst betrieben wurde, wollte man sich auf dem Mars von Anfang an unabhängig organisieren, um zu ermöglichen, dass zumindest ein Teil der Menschheit ihren Heimatplaneten dauerhaft verlassen konnte, um sich rechtzeitig zu retten. Andoria hielt diesen Plan allerdings für reichlich kopflos, weil es ihrer Meinung nach keinen Sinn ergab, einer Todesgefahr zu entgehen, indem man sich ersatzweise einer anderen aussetzte. Wie sollte sie dies aber Glahina begreiflich machen, der seit seiner frühesten Kindheit von allem besessen war, das mit dem Weltraum zusammenhing?


	Niemand auf der Erde außer Andoria und Glahina selbst wusste, wer Glahinas Vater war. Von der Existenz der Allaner und Shadaner hatten die Menschen keine Ahnung. Andoria hatte ihr Kind zur Welt gebracht und seinen außerirdischen Erbanteil stets verschwiegen und vertuscht. Bis zu seinem dreizehnten Lebensjahr hatte sie ihm die Haare schwarz gefärbt, damit niemand etwas bemerkte. Danach hatte er begonnen, seinen auf Menschen unnatürlich wirkenden, neongelben Farbton offen zu zeigen, was von allen Leuten in seiner Umgebung als typisch pubertäres Verhalten gedeutet wurde. Andoria hatte Glahina von Anfang an die Wahrheit über seine Herkunft und alles, was sich vor seiner Geburt ereignet hatte, gesagt, ihn aber auch zu seinem eigenen Schutz permanent ermahnt, niemals irgendjemandem davon zu berichten. Glahina hatte die Notwendigkeit, dieses Geheimnis zu bewahren, schon früh erkannt und vertraute sich daher in den damit zusammenhängenden Angelegenheiten nur seiner Mutter an. Diese war oft traurig, dass sie ihr Kind nicht, wie sie es ursprünglich geplant hatten, gemeinsam mit Shanila hatte aufziehen können. Dennoch hatte sie mit Glahina von Geburt auf an in der allanischen Verbalsprache gesprochen, wenn sie unter sich waren, so dass er diese genauso gut beherrschte wie Ungarisch, das sie nur benutzten, wenn eine oder mehrere andere Personen anwesend waren. Insgesamt hatte Glahina nie größere Schwierigkeiten gehabt, sich offiziell als Mensch auszugeben. Selbst seine Zweigeschlechtigkeit war bisher kein Problem gewesen, weil eine intersexuelle Beschaffenheit in der modernen Zeit längst zu einer akzeptierten physischen Erscheinung gehörte, was überwiegend auch daran lag, dass die Menschen inzwischen einfach zu viele andere und schwerwiegendere Sorgen hatten, um sich in banale Formen der Intoleranz hineinzusteigern.


	„Lass uns das morgen noch einmal in Ruhe besprechen!“ schlug Andoria vor, um die Diskussion in Bezug auf Glahinas Idee vorerst zu beenden. „Ich bin heute Abend schon ein wenig zu müde dafür.“


	„Ist gut, Mutter“, sagte Glahina leicht enttäuscht, da er sich insgeheim erhofft hatte, Andoria mit seiner Begeisterung anzustecken. „Ich habe dabei ja auch an dich gedacht.“


	„Das weiß ich, mein Kind. Und ich denke dabei vor allem an dich, wenn ich Bedenken äußere. Aber nun wollen wir es erst einmal gut sein lassen. Hast du morgen eigentlich zur ersten Stunde?“


	„Ja, wie immer. Warum fragst du?“


	„Ich muss morgen etwas früher aus dem Haus, weil ich noch eine Vorsorgeuntersuchung bei unserem Hautarzt habe. Du weißt, es ist wichtig, dass ich meine Haut regelmäßig untersuchen lasse, seit mir vor drei Jahren diese auffällige Stelle an meinem rechten Oberarm entfernt worden ist.“


	„Mein Großvater hatte dich damals darauf hingewiesen, nicht wahr?“


	„Ja, die Allaner können so etwas mit ihren medizinischen Geräten bereits Jahrzehnte im Voraus feststellen. Deshalb habe ich die merkwürdige Hauterscheinung auch sofort ernst genommen, weil ich mich an Raminas Worte erinnert habe. Ansonsten hätte ich wohl spätestens jetzt Hautkrebs.“


	Plötzlich fiel Andorias Blick auf eine Ansammlung von Flaschen, welche Glahina in einer Ecke des Wohnzimmers gelagert hatte, damit sie nicht im Weg herumstanden. Sie bemerkte: „Der wöchentliche Wasservorrat ist also schon geliefert worden.“


	„Entschuldige bitte, Mutter, dass ich die Flaschen noch nicht in der Küche verstaut habe, aber du weißt ja, wie schwer mir das fällt.“


	„Das ist gar kein Problem, Glahina. Deine Muskeln waren noch nie besonders kräftig. So ist es eben bei euch Allanern. Wir erledigen das später gemeinsam. Ich bin nur verwundert, warum das Wasser schon heute gekommen ist. Wäre der nächste Liefertermin nicht morgen gewesen?“


	„Eigentlich ja, aber der Lieferant hat mir mitgeteilt, dass die Termine in Zukunft absichtlich variieren werden, weil die organisierten Überfälle in letzter Zeit stark zugenommen haben. Die darauf spezialisierten Banden kennen allmählich die Liefertage von jedem einzelnen Kunden. Nun sollen die Verbrecher erst einmal durch Unregelmäßigkeiten verwirrt werden.“


	„Es ist doch aber nur eine Frage der Zeit, bis die Räuber auch dahinterkommen“, sagte Andoria mit Verzweiflung in ihrer Stimme. „Sobald das der Fall ist, schneiden sie uns die Kehle durch für ein paar Liter Wasser. So weit sind wir inzwischen gekommen! Seit sämtliche Lebensmittel aus Sicherheitsgründen nicht mehr an zentralen Orten verkauft werden dürfen, sondern ausschließlich zu den Kunden nach Hause geliefert werden, habe ich in meiner Naivität tatsächlich eine Zeit lang geglaubt, es könnte nichts mehr passieren, solange wir uns die entsprechenden Produkte finanziell leisten können.“


	„Hier drinnen kann uns ja auch nichts passieren“, versuchte Glahina, seine Mutter zu beruhigen. „Die Sicherheitsschlösser bekommen nicht einmal diese Verbrecher auf.“


	„Das stimmt“, gab Andoria ihm Recht. „Allerdings schlagen sie vermutlich in dem Moment zu, wenn der Kunde den Lieferanten zwangsweise die Tür öffnen muss, obwohl deren Firmenwagen mittlerweile extrem gut getarnt sind. Ich habe gehört, sie überfallen sie meistens, während die Produkte entladen werden und bedrohen das Lieferpersonal mit Waffen, so dass dieses sich nichts anmerken lässt, wenn es sich über die Computeranlage am Hauseingang identifizieren muss. Auf diese Weise verleiten sie den nichts ahnenden Kunden zum Öffnen der Wohnungstür und dann…“


	Andoria wagte es nicht, weiterzusprechen. Zu schrecklich war die Vorstellung für sie, dass Glahina auf diese Weise etwas zustoßen konnte. Schließlich war er in der Regel allein zu Hause, um die Lieferungen entgegenzunehmen, da er einige Stunden früher Schulschluss hatte als Andoria Feierabend. Ihr Kind wirkte so zerbrechlich, wie Shanila es damals gewesen war. Glahinas Körperbau hatte rein gar nichts Menschliches an sich. Lediglich im emotionalen Bereich erkannte sie bei ihm gelegentlich Züge, welche sie an ihre eigenen Artgenossen erinnerten, wobei diese Eigenschaften in Glahinas Fall keineswegs bösartig geprägt waren.


	„Du solltest nicht immer so trübe Gedanken haben“, riet Glahina seiner besorgten Mutter. „Vielleicht würde es dich etwas ablenken, mal wieder auszugehen. So gut, wie du in deinem Alter noch aussiehst, dürftest du doch keine Probleme haben, einen Verehrer zu finden.“


	Andoria reagierte fassungslos: „Wir stehen quasi kurz vor dem Weltuntergang und du denkst allen Ernstes an so etwas?“


	„Das ist es ja gerade“, verteidigte Glahina seine Meinung. „Als ich noch klein war, drohte uns noch kein unmittelbarer Weltuntergang und trotzdem hast du dich mit keinem Mann verabredet. Damals hattest du immer irgendwelche anderen Ausreden. Jetzt schiebst du eben den Weltuntergang vor. Wenn die Gesamtsituation nicht für den ganzen Planeten so tragisch wäre, würde ich behaupten, dass sie dir eigentlich sogar ganz gelegen kommt. Dabei könnte dir ein bisschen Lebensfreude nicht schaden, wenn wir sowieso bald alle sterben müssen.“


	„Bitte rede nicht so!“ forderte Andoria ihr Kind auf. „Meine letzte Lebensfreude bist du. Alles andere ist in meinem Herzen gestorben, als ich deinen Vater auf Aloma zurücklassen musste.“


	„So sehr ich meinen Vater unbekannterweise liebe und mir immer gewünscht habe, er könnte bei uns sein, denke ich dennoch, dass du nicht für den Rest deines Lebens in deiner Trauer versinken solltest. Wem nützt das denn?“


	„Das verstehst du nicht, Glahina. Vielleicht begreifst du es, wenn du eines Tages gepolt wirst oder dich zum ersten Mal verliebst - je nachdem, welche emotionale Variante sich bei dir genetisch durchsetzt. Weil dir bisher weder das eine noch das andere passiert ist, kannst du noch nicht nachvollziehen, wie es sich anfühlt, mit jemandem so stark verbunden zu sein - ob man nun bei ihm sein kann oder nicht. Eine Verbindung, wie dein Vater und ich sie haben, lässt sich durch nichts anderes ersetzen.“


	„Aber du weißt doch nicht einmal, ob er noch am Leben ist.“


	„Da hast du Recht. Doch selbst der Tod kann so tiefe Gefühle nicht auslöschen. Auch Ramina ist nie über den Tod deiner Großmutter hinweggekommen. Stattdessen muss der Ärmste jetzt noch viele Jahrzehnte lang bis zu seinem Tod im Gefängnis dahinsiechen, falls er nicht ohnehin schon längst verstorben ist.“


	Glahina wurde nachdenklich: „Momentan kann ich mir solche tiefgehenden Emotionen, wie du sie beschreibst, wirklich noch gar nicht vorstellen. Wie es wohl sein wird, wenn mir so etwas passiert? Und dann auch noch in Zeiten wie diesen! Was ich bisher festgestellt habe, ist, dass ich auf jeden Fall viel sensibler bin als alle Menschen, die ich kenne. Denkst du, das könnte vielleicht ein Anzeichen dafür sein, dass ich eines Tages wie ein Allaner gepolt werde?“


	„Das kann man nie wissen, mein Kind. Wie man an vielen deiner Eigenschaften sieht, scheinen die allanischen Gene zumindest dominant zu sein. Andererseits bist du trotz allem ein fünfundsiebzigprozentiger Mensch. Du könntest dich also genauso gut einfach verlieben, was aber keineswegs bedeutet, dass die Gefühle dann weniger intensiv sind. Wie du an mir siehst, verfolgt es einen manchmal bis ans Lebensende.“


	„Irgendwie ist das alles so schrecklich, dass ich beinahe hoffe, es nicht mehr erleben zu müssen.“


	„Nun reicht es aber mit diesen negativen Themen“, versuchte Andoria, den restlichen Abend zu retten. „Sonst bekommen wir noch Alpträume.“


	„Haben wir dafür nicht genug Gründe?“ fragte Glahina, als akzeptierte er keine künstlichen Ausflüchte.


	Andoria antwortete mit ruhiger Stimme: „Wir brauchen uns nichts vorzumachen. Dennoch wünsche ich mir, dass vor allem du noch eine möglichst unbeschwerte Zeit erlebst, bevor passiert, was auch immer passieren wird. Du hast selbst vorhin gesagt, etwas Lebensfreude könne mir nicht schaden. Nun, dies trifft auch auf dich zu. Suche dir etwas Nettes aus, das wir noch tun könnten, bevor es Zeit wird, ins Bett zu gehen!“


	Glahina musste nicht lange überlegen: „Erzähle mir von früher, wie es war, als du jung warst!“


	Andoria musste fast lachen: „Diese Geschichten hast du doch alle schon tausendmal von mir gehört.“


	„Ich höre sie aber so wahnsinnig gerne. Bitte erzähle mir noch einmal alles - von der Zeit vor meiner Geburt auf Shenida, als du selbst in meinem Alter oder noch jünger warst, bis zu deinen Abenteuern mit den Allanern und Shadanern!“


	„Das wird aber zu viel für einen Abend“, wandte Andoria ein. „Von mir aus erzähle ich dir ein bisschen aus meiner Kindheit und Jugend. Den Rest können dir dann deine Großeltern erzählen, wenn wir sie am Wochenende besuchen. Sie haben sicherlich noch ein paar interessante Geschichten für dich, die sich noch vor meiner Geburt ereignet haben.“


	Glahina bekam leuchtende Augen: „Heißt das, wir fahren am Wochenende zu deinen Eltern aufs Dorf?“


	„Ja“, bestätigte Andoria. „Ich wollte dich eigentlich damit überraschen, weil ich ja weiß, wie sehr du es dort liebst, aber nun habe ich mich doch schon vorzeitig verplappert.“


	Jedes Mal, wenn Andoria Glahina mit zu ihren Eltern nahm, wo für die heutige Zeit noch relativ viel Natur erhalten geblieben war, obwohl selbst die dortige Landschaft bei Weitem nicht mehr mit ihrer früheren Pracht zu vergleichen war, blühte der junge Allaner auf und vergaß vorübergehend alle Sorgen dieser Welt, welche ihm emotional sehr zu schaffen machten, da er seinem Vater Shanila bezüglich dessen Sensibilität in nichts nachstand. 


	In Wirklichkeit hatte Andoria den Beschluss, ihre Eltern zu besuchen, relativ spontan gefasst, weil sie insgeheim hoffte, dies würde ihr Kind mit etwas Glück dazu bewegen, von dem wahnwitzigen Mars-Plan Abstand zu nehmen. Sie hatte sogar schon ernsthaft darüber nachgedacht, Glahina spätestens nach dessen Matura vollständig bei ihren Eltern unterzubringen, wo es weniger gefährlich war als in der Stadt. In den ländlichen Gebieten waren die Menschen noch überwiegend Selbstversorger und kamen halbwegs zurecht, sofern sie sich den stark veränderten Bedingungen wenigstens annähernd angepasst hatten, obgleich dies sehr schwierig war. Andorias Eltern beispielsweise bauten mittlerweile fast ausschließlich Obstbäume an, welche auch bei den derzeit extrem hohen Temperaturen überleben konnten und mithilfe künstlicher Bestäubungsapparate bei der Fortpflanzung unterstützt wurden. Das Ergebnis war zwar nicht so ergiebig wie zu der Zeit, als es noch Insekten gegeben hatte, doch es genügte, um einen Großteil der dadurch entstandenen Früchte verkaufen zu können. Von dem Erlös wiederum konnten Andorias Eltern Wasservorräte erwerben und ein paar andere unumgängliche Dinge bezahlen.


	Neugierig hörte sich Glahina noch einige Erzählungen aus Andorias Kindheit und Jugend an, obwohl er inzwischen alles, an das sie sich auch nur im Entferntesten erinnern konnte, bereits mehrmals gehört hatte. Aber wenn dies für ihn eine angenehme Flucht aus seinem sorgenvollen Alltag bedeutete, so wollte sie ihm diese kleine Freude nicht verwehren. Was hatte er denn ansonsten von seinem Leben? Seine Altersgenossen hatten meist schon komplett resigniert und pumpten sich mit Drogen voll, während die etwas besser behüteten Jugendlichen genau wie Glahina ihre Freizeit eher zu Hause verbrachten, weil es für Teenager kaum noch öffentliche Angebote gab, die nicht von jungen Handlangern des städtischen Drogenrings frequentiert waren. Wer mit diesem bewusst nichts zu tun haben wollte, konnte sich außerhalb der Schule höchstens privat mit Gleichaltrigen in den elterlichen Haushalten treffen. Bedauerlicherweise hatte Glahina jedoch bisher keine richtigen Freundschaften mit seinen Schulkameraden schließen können. Zwar akzeptierten ihn alle, fanden ihn aber dennoch zu wunderlich, um ihre Freizeit mit ihm zu verbringen. Den Jungen war er nicht männlich genug, da er bereits seit seiner Kindheit nicht mit ihnen Fußball spielen mochte und einen sehr schmächtigen Körperbau hatte. Doch auch die Mädchen konnten mit ihm nicht viel anfangen, denn er interessierte sich mehr für Astronomie und Raumfahrt als für Mode und andere Themen, die für sie die Welt bedeuteten, in Glahinas Augen aber langweilig waren. Insgesamt war Andoria allerdings froh, dass Glahina wenigstens offene Anfeindungen erspart blieben, was angesichts seiner körperlichen Beschaffenheit, von welcher sein gesamtes schulisches Umfeld wusste, keine Selbstverständlichkeit war.


	Als sie am nächsten Tag von der Arbeit zurückkehrte, wurde Andoria gleich nach dem Öffnen der Wohnungstür von einem besorgten Glahina in Empfang genommen. Ängstlich fragte er sie: „Und? Was hat der Arzt gesagt? Ist immer noch alles in Ordnung?“


	Dass sich ihr Kind so sehr um sie sorgte, rührte Andoria. Doch glücklicherweise konnte sie Glahina beruhigen: „Keine Angst, mein Liebling! Meine Haut hat nach wie vor keine auffälligen Erscheinungen. Wie es aussieht, hat Ramina mich durch seinen entscheidenden Hinweis damals so rechtzeitig gewarnt, dass Schlimmeres verhindert wurde. Aber ich wäre in meinem Alter so oder so regelmäßig zur Kontrolle gegangen. Schließlich bin ich selbst Medizinerin und nehme gesundheitliche Risiken daher nicht auf die leichte Schulter, auch wenn wir im Endeffekt nicht wissen, wie es jetzt überhaupt mit uns Menschen weitergeht.“


	„Diesbezüglich hätte ich immer noch den bereits erwähnten Vorschlag“, begann Glahina zögernd, nachdem er erleichtert zur Kenntnis genommen hatte, dass seiner Mutter momentan keine Krankheit drohte.


	„Oh nein!“ schmetterte Andoria eine Fortsetzung der gestrigen Diskussion ab. „Bitte fange nicht schon wieder mit dieser Mars-Idee an! Dafür bin ich heute Abend einfach zu müde. Es war wieder ein sehr anstrengender Tag.“


	„Aber irgendwann müssen wir doch darüber reden! Ich weiß, dass deine Arbeitstage hart sind, Mutter. Dennoch kannst du mir in diesem Punkt nicht ewig ausweichen. Die Zeit läuft uns davon.“


	Erschöpft ließ sich Andoria auf das Sofa im Wohnzimmer sinken und überlegte, was sie Glahina erwidern sollte, damit er sie wenigstens heute mit einer solch schwierigen Thematik verschonte. Schließlich sagte sie: „Mir ist bewusst, dass ich alles versuchen muss, um wenigstens dich zu retten. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob der Mars dafür tatsächlich der geeignete Ort ist. Wenn ich einwillige und wir gehen und kommen dann um, bin ich schuld, weil ich es dir nicht ausgeredet habe. Aber wenn ich dich überzeuge hierzubleiben und wir sterben dann zwangsläufig auf Shenida, bin ich wiederum die Schuldige, weil ich dich nicht gehen lassen habe.“


	„Ich würde dir niemals für irgendetwas die Schuld geben“, beteuerte Glahina.


	„Aber ich könnte es mir selbst nicht verzeihen“, entgegnete Andoria. „Als Mutter ist es manchmal nicht leicht. Vielleicht wirst du das eines Tages auch erleben. Dein Vater und ich haben von Anfang an unser Bestes versucht, um dich zu beschützen. Zuerst haben wir dich vor deiner Geburt trotz des Risikos vor den Allanern geheim gehalten. Als sie dich dann später abtreiben wollten, habe ich um dein Leben gekämpft. Du kennst all diese Geschichten. Aber was soll ich jetzt bloß tun? Du hast keine Ahnung, wie es wirklich da draußen im Weltraum ist. Glaubst du denn, die Besiedelung des Mars durch Menschen wird kein Aufsehen bei den Allanern und Shadanern erregen? Auf diese Weise könnten die Allaner erst recht auf dich aufmerksam werden. Noch haben sie keine Ahnung, dass du überhaupt geboren wurdest und bis heute überlebt hast. Doch sobald sie die Mars-Station genauer unter die Lupe nehmen, bist du dort leichter aufzufinden als hier auf Shenida und dann müssen sie nur eins und eins zusammenzählen. Eine kurze Analyse deiner DNA genügt ihnen, um herauszufinden, dass Shanila dein Vater ist. Und von den Shadanern will ich gar nicht erst anfangen. Denen ist zuzutrauen, dass sie die ganze Anlage aus reiner Böswilligkeit in die Luft jagen, sobald sie von ihrer Existenz erfahren. Nein, Glahina, es ist einfach zu riskant.“


	„Aber du hast doch gesagt, dass die Allaner die Menschen vor den Shadanern beschützen“, warf Glahina ein.


	„Das können sie nur, solange die Menschen sich auf Shenida befinden. Mit einer zusätzlichen Kolonie auf dem Mars wären die Allaner überfordert. Schließlich haben sie bereits große Mühe, sich selbst wenigstens defensiv gegen die Shadaner zu behaupten und nebenbei unseren Planeten zu verteidigen. Wenn ein Teil von uns auf den Mars ausweicht, werden sie nicht gerade begeistert sein, weil dadurch eine dritte Kriegsfront entstehen könnte. Ich weiß, dass du wesentlich intelligenter bist als ich, aber dir fehlt die Erfahrung, die ich bedauerlicherweise machen musste. Du hast keine Ahnung von den Grausamkeiten, die sich dort draußen im Weltall abspielen. Der Krieg ist abscheulich und ich bin mir nicht sicher, welche von beiden Kriegsparteien letztendlich schlimmer ist. Meine Zeit auf Shanna war schließlich auch nicht gerade paradiesisch, wie du weißt.“


	„Aber du hast auch Freunde unter den Shadanern.“


	„Das ist stark übertrieben, mein Kind. Wie ich erfahren durfte, gibt es anscheinend einige Shadaner, die mit der Vorgehensweise ihres Kollektivs nicht einverstanden sind, doch jeder von ihnen behält seine Gedanken und Gefühle für sich. Woher soll man wissen, ob man durch Zufall gerade ein solches Exemplar vor sich hat, wenn man einem Shadaner begegnet? Der einzige wirkliche Freund unter den Shadanern, den ich hatte, war Barát und der ist schon lange tot.“


	Durch ihre eigenen, soeben gesprochenen Worte wurde Andoria urplötzlich aus ihrer gedanklichen Trauer gerissen, da sie sich an etwas erinnerte, das sie jahrelang vergessen hatte, weil sie eines Tages den Entschluss gefasst hatte, jenes Kästchen nicht mehr zu öffnen, um ihren Schmerz nicht permanent zu nähren. Jetzt jedoch durchfuhr die verdrängte Erinnerung sie wie ein Blitz.


	„Was hast du denn, Mutter?“ fragte Glahina erschrocken. „Du siehst auf einmal ganz blass aus. Geht es dir nicht gut?“
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